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DER ERSTE TAG

»So ein Scheiß«, presste Commissaire Georges Dupin vom 
Commissariat de Police Concarneau halblaut hervor.

Der Gestank war bestialisch. Ihm war speiübel. Eine Benom
menheit, eine Art Schwindel, hatte ihn überkommen. Er hatte 
sich mit dem Rücken an die Wand lehnen müssen, lange würde 
er es hier nicht aushalten. Er spürte, wie kalter Schweiß auf seine 
Stirn trat. Es war 5 Uhr 32, noch nicht Tag, aber auch nicht mehr 
Nacht, und empfindlich frisch. Am Himmel dämmerte es zag
haft. Dupin war um 4 Uhr 49 aus dem Bett geklingelt worden – 
da war es noch tiefe Nacht gewesen –, um kurz nach zwei erst 
hatten Claire und er das Amiral verlassen, wo ausgelassen ge
feiert worden war: der Anbruch des längsten Tages, der 21. Juni, 
die Sommersonnenwende. Alban Hevin hieß das Fest bei den 
Kelten. Wurde die Bretagne ohnehin mit betörendem Licht be
dacht, so steigerte es sich, auch wenn das kaum möglich schien, 
in diesen Tagen noch einmal auf magische Weise. Um halb elf 
erst ging die Sonne unter, und auch danach blieb für eine ganze 
Weile strahlendes Licht in der Atmosphäre, war der Horizont 
über dem Atlantik noch deutlich zu sehen, zugleich bereits die 
helleren Sterne. Beinahe bis Mitternacht hielt sich das »astro
nomische Dämmerlicht«, wie es genannt wurde, dann vereinten 
sich Meer und Himmel in völligem Dunkel. So viel Licht – es 
machte einen ganz trunken. Tage, die Dupin liebte. Eigentlich.
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Der bis an die Decke gelblich gekachelte Raum war beengt, 
grelle Neonlampen leuchteten ihn kalt aus, die beiden winzi
gen Fenster, eher breitere Schlitze, waren gekippt, ließen aber 
nicht annähernd genügend frische Luft hinein. Sechs manns
hohe dunkelgraue Container auf Rollen standen in zwei Drei
erreihen. 

Die junge Frau – Mitte dreißig, vermutete Dupin – hatte in 
dem Container vorne links gelegen; eine Reinigungskraft hatte 
sie entdeckt. Zwei Polizisten waren umgehend hergekommen, 
in die Fischauktionshalle am Hafen von Douarnenez. Zusam
men mit der Spurensicherung aus Quimper, die früher als Du
pin da gewesen war, hatten sie die Leiche aus dem Container ge
holt und auf den gekachelten Boden gelegt.

Es war selbst für Hartgesottene ein entsetzlicher Anblick. So 
etwas hatte Dupin während seiner gesamten Laufbahn noch 
nicht gesehen. Die Leiche war mit Fischabfällen übersät, In
nereien, Mägen, Gedärmen, einem Gemisch aus allem halb
wegs Flüssigen, das sich in der Tonne gesammelt hatte. Sogar 
ganze Fischstücke, Teile von Gräten und Fischschwänze kleb
ten an der Frau. Am Kopf, an den Händen, dem – nur an ein 
paar Stellen noch in seiner Farbe zu erkennenden – hellblauen 
Pullover, der knallgelben Öllatzhose mit den schwarzen Ho
senträgern, an den schwarzen Gummistiefeln. In ihren kurzen 
dunkelbraunen Haaren hatten sich ein paar kleine Fischköpfe 
verfangen, Sardinen. Auch das Gesicht war verklebt. Schim
mernde Schuppen blitzten im Licht, eine große Schuppe lag, 
die Wirkung war besonders makaber, auf dem linken Auge, das 
rechte stand weit offen. Am Oberkörper hatte sich die schlei
mige Masse mit dem Blut der Frau vermischt. Mit sehr viel 
Blut. Am unteren Hals war eine vier bis fünf Zentimeter lange 
Wunde zu sehen.

»Mausetot«, der drahtige Gerichtsmediziner mit hellrosa 
Wangen, der eigentlich gar nicht nach einem Komiker ausge
sehen hatte und dem der Gestank nicht im Geringsten etwas 

anzuhaben schien, zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sa
gen? Die Todesursache ist allem Augenschein nach ebenso we
nig ein Rätsel wie der Vitalzustand der Frau. Jemand hat ihr 
die Kehle durchgeschnitten, wahrscheinlich gestern zwischen 
zwanzig und vierundzwanzig Uhr, Details dieser Hypothese 
erspare ich Ihnen«, er blickte zu Dupin und dann zu den beiden 
Mitarbeitern der Spurensicherung. »Wenn Sie keine Einwände 
haben, bringen wir die junge Dame dann mal ins Labor. Und 
die Tonne gleich mit. Vielleicht finden wir ja noch etwas Inte
ressantes.« Ein fröhlicher Tonfall. Eine neue Welle der Übel
keit erfasste Dupin.

»Von uns aus kein Problem. Wir sind fertig, die Arbeit der 
Spurensicherung ist vorläufig abgeschlossen.«

Der eigentlich zuständige Forensiker aus Quimper befand 
sich, zur Freude Dupins, im Urlaub, an seiner Stelle waren zwei 
seiner Gehilfen gekommen, beide mit dem gleichen grenzenlo
sen Selbstbewusstsein ausgestattet wie ihr Herr und Meister. 
Der Kleinere der beiden hatte das Reden übernommen: »Am 
Deckel der Tonne, da, wo man sie öffnet, haben wir eine ganze 
Reihe von Fingerabdrücken nehmen können, etwa zwanzig 
verschiedene, schätze ich, die meisten unvollständig und über
lagert. – Mehr ist im Moment nicht zu sagen. Auch wir werden 
uns die Tonne«, ein kurzes Zögern, »noch einmal genauer von 
innen ansehen.«

Kadeg, einer der beiden Inspektoren Dupins, der restlos 
wach und aufgeräumt schien und übertrieben nahe an der Lei
che stand, räusperte sich: »Ein paar mehr Informationen wä
ren dennoch schön. Zum Beispiel zur Klinge«, er hatte sich an 
den Gerichtsmediziner gewandt und mimte den Experten. »Ich 
vermute, sie war relativ fein, der Schnitt mutet beinahe chirur
gisch an.«

Der Gerichtsmediziner ließ sich nicht beeindrucken. »Wir 
werden uns die Wunde in aller Ruhe ansehen. Die Charakte
ristik des Schnittes hängt nicht nur von der Klinge ab, sondern 
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maßgeblich von der Geschicklichkeit des Täters sowie von der 
Geschwindigkeit, mit der er den Schnitt gesetzt hat. Jemand, 
der sein Messer beherrscht, kann Ihnen mit fast jedem Messer 
fast jeden Schnitt setzen, auch in einer Kampfsituation. – Gut, 
eine Machete würde ich tendenziell ausschließen«, unzweifel
haft fand er sich wirklich lustig, »aber jede der, ich vermute, 
insgesamt hundert, zweihundert Klingen, welche die Fischer 
hier in der Halle zusammengenommen gerade mit sich tragen, 
käme infrage. Wobei unbedingt noch an die Dutzenden profes
sionellen Messer zu denken wäre, die beim Ausnehmen und 
Präparieren der Fische zum Einsatz kommen.«

»Über die Frage, wer mit einem Messer umgehen kann«, 
fuhr der kleine Forensiker unverhohlen spöttisch fort, »werden 
Sie hier nicht weiterkommen. Alle, die am Meer leben, angeln, 
Muscheln suchen, ein Boot besitzen, einer Arbeit nachgehen – 
also fast jeder hier –, besitzt mindestens ein gutes Messer und 
kann damit umgehen.«

Kadeg schien eine weitere Entgegnung zu erwägen, ließ 
es dann aber und wechselte schnell das Thema: »Wie oft und 
wann werden die Tonnen geleert? Haben Sie das schon in Er
fahrung bringen können? Es gibt doch sicher einen festen 
Rhythmus.«

Mit der Frage wandte er sich an den blutjungen Polizisten 
aus Douarnenez, der mit seinem Kollegen als Erstes eingetrof
fen war und der ganz bodenständig wirkte.

»Zweimal am Tag, das wissen wir bereits. Die Arbeiten der 
Fisch-Ausnehmer dauern manchmal bis in die Nacht, deswegen 
werden die Tonnen ganz früh am nächsten Morgen geleert, be
vor die ersten Boote reinkommen, so um halb fünf. Und dann 
ein zweites Mal gegen fünfzehn Uhr. Die Reinigungskraft, die 
die Tonne leeren wollte, hat vollkommen aufgelöst einen Mit
arbeiter der Halle herbeigerufen. Und der hat sich bei uns auf 
der Wache gemeldet. Anschließend hat er den Raum hier abge
sperrt.«

»Ohne selbst einmal einen Blick in die Tonne zu werfen und 
zu schauen, ob er die Person kannte?«

»Man sah wohl bloß ein Bein.«
»Und ein Telefon?« Kadeg bohrte weiter. »Haben Sie ein 

Handy bei der Toten gefunden?«
»Nein.«
»Also«, der Gerichtsmediziner hatte es eilig, »dann packen 

wir die Leiche jetzt mal ein und …«
»Chef!« Riwal, der andere Inspektor Dupins, war im Türrah

men des – längst überfüllten – kleinen Raumes erschienen. Er 
hatte eine Frau im Schlepptau, die der toten Frau seltsam ähn
lich sah, nur war sie wahrscheinlich um die fünfzig.

»Gaétane Gochat, die Chefin des Hafens und der Auktions
halle hier, sie ist gerade eingetroffen und …«

»Céline Kerkrom. Das ist Céline Kerkrom«, die Hafenchefin 
war abrupt stehen geblieben und starrte auf die Leiche. Es dau
erte einen Moment, bis sie weitersprach.

»Eine unserer Küstenfischerinnen. Sie lebt auf der Île de Sein 
und kommt mit ihrem Fang meistens zu uns, um ihn hier zu 
verkaufen.«

Gaétane Gochat klang ganz und gar unaufgeregt, von Entset
zen, Schock oder Mitleid keine Spur, was hingegen, hatte Dupin 
gelernt, gar nichts besagte. Die Reaktion auf plötzliche brutale 
wie tragische Ereignisse fiel von Mensch zu Mensch äußerst 
unterschiedlich aus.

Bei seinem letzten großen Fall am Belon hatten sie Himmel 
und Hölle in Bewegung setzen müssen, um überhaupt zu wis
sen, wer da ermordet worden war – hier nahm es sich mit der 
Identifikation der Toten immerhin geradezu komfortabel aus.

»Ich brauche einen café«, brummte Dupin – sein zweiter 
Satz überhaupt, seitdem er eingetroffen war. »Wir haben eini
ges zu besprechen, Madame Gochat, kommen Sie mit. Sie auch, 
Riwal!« Er war nicht in der Verfassung, sich um den griesgrä
migen Ton in seiner Stimme zu scheren.
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Unvermittelt hatte er sich von der Wand gelöst, war an allen 
vorbeigelaufen und, ohne eine Reaktion abzuwarten oder die 
ratlosen, verblüfften Gesichter überhaupt wahrzunehmen, im 
nächsten Moment aus der Tür. Er brauchte Kaffee, und zwar auf 
der Stelle. Er musste die Benommenheit loswerden, die Übel
keit, den infernalischen Gestank und auch die Müdigkeit, die 
ihn alles wie durch einen diffusen Schleier sehen ließ, kurz: Er 
musste zu sich kommen, überhaupt erst in der Realität ankom
men, und das schnell. Mit einem wachen, klaren, scharfen Ver
stand.

Zielstrebig manövrierte der Kommissar durch die große 
Halle, beim Hereinkommen hatte er dort einen Stand mit ei
nem kleinen Tresen und großer Kaffeemaschine gesehen, ein 
paar verschrammte Stehtische davor. Riwal und Gaétane Go
chat hatten Mühe, Schritt zu halten.

In der gekachelten schmucklosen Fischhalle nahm das all
tägliche professionelle Leben ungeachtet der dramatischen 
Nachricht, die ohne Zweifel bereits die Runde gemacht hatte, 
seinen Lauf; es herrschte reges Treiben. Fischer und Fisch
händler, Restaurantbesitzer und andere Käufer gingen ihren 
Geschäften nach. Hunderte flache Kunststoffboxen standen in 
der ganzen Halle verteilt auf dem nassen Betonboden. Grelle 
Farben: knallrot, neongrün, signalblau, leuchtend orange, nur 
wenige in Weiß oder Schwarz. Dupin kannte die Boxen aus 
Concarneau, sie waren ein fester Bestandteil aller Häfen und 
ein Hauptutensil des Auktionsgeschehens. In ihnen lag grob 
gestoßenes Eis und darauf alles, was den Fischern ins Netz ge
gangen war: Unmengen an Fischen und Meerestieren, in al
len Größen, Farben, Formen und Unformen, alles, was sich 
eine reiche Fantasie an exotischen Meereskreaturen auszu
denken vermochte. Riesige, archaisch anmutende Seeteufel 
mit weit aufgerissenen Mäulern, schillernde Makrelen, an
griffslustige blaue Hummer, eng aneinandergeschmiegte grau
schwarze Tintenfische, Massen an Langustinen, unterschiedli

che Seezungenarten, Prachtexemplare mächtiger Wolfsbarsche 
(die Dupin liebte, vor allem als Carpaccio oder Tatar), über
aus köstliche Rotbarben, gigantische Seespinnen, finster drein
schauende Riesenkrebse. Auch Fische und Krustentiere, deren 
Namen Dupin nicht kannte, und solche, die er noch nie gese
hen hatte, zumindest nicht bewusst, nicht so, vielleicht zube-
reitet auf seinem Teller. Sein kulinarisches Interesse, musste 
er zugeben, überwog als guter Franzose bei Weitem das zoo
logische. In einer Box entdeckte er einen traurig verirrt aus
sehenden, gekrümmten Hai, in einer anderen daneben einen 
metergroßen, fast vollkommen runden, dabei ziemlich plat
ten Fisch mit einer unproportional großen Rückenflosse, die 
der seines Nachbarn zum Verwechseln ähnlich sah. Ein Mond
fisch, wenn Dupin sich richtig erinnerte, Riwal hatte ihm vor 
Kurzem erst einen in den Hallen von Concarneau gezeigt. Die 
Bretagne war ein Paradies, in vielerlei Hinsicht, natürlich ins
besondere für Liebhaber von Fischen und Meeresfrüchten; nir
gends waren sie besser, nirgends frischer. Das war der Grund, 
warum hinter beinahe jedem Fischgericht beinahe jedes fran
zösischen Sterne-Restaurants der Zusatz »breton« stand, »Sôle 
bretonne«, »Langoustines bretonnes«, »Saint-Pierre breton«, 
eine höhere Auszeichnung gab es nicht.

Im hinteren Teil der Halle fanden die Auktionen statt, dort 
war am meisten Betrieb. An den Seiten die halb offenen Räume, 
in denen ein Teil der Fische bereits präpariert wurde. Männer in 
weißen Hygieneanzügen mit Kapuzen, weißen Gummistiefeln 
und blauen Handschuhen hantierten an Arbeitsflächen aus 
Edelstahl mit großen, langen Messern.

»Zwei petits cafés«, Dupin hatte, obwohl er zwischen den 
Boxen hatte zickzack laufen müssen, den Stand zügig erreicht, 
die ältere Dame hinter dem Tresen warf ihm einen misstraui
schen Blick zu, machte sich dann aber doch mit zwei Pappbe
chern an der Maschine zu schaffen.

Dupin wandte sich an die Hafenchefin, die neben Riwal stand.
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»Sind Sie mit der Toten verwandt, Madame?«, es war Dupin 
durch den Kopf gegangen, weil sie sich so ähnlich sahen.

»In keiner Weise«, winkte Gaétane Gochat ab, sie schien die 
Frage des Öfteren zu hören.

»Haben Sie eine Ahnung, was hier passiert ist?«
»Nicht die geringste. Ist sie hier in der Auktionshalle umge

bracht worden? Und wann? Wann ist der Mord geschehen?« 
»Wahrscheinlich zwischen acht und Mitternacht gestern 

Abend. Ob sie hier umgebracht wurde, wissen wir noch nicht 
sicher. Bis wann waren Sie gestern Abend hier?«

»Ich?«
»Genau, Madame, Sie.«
»Ich denke, bis ungefähr 21 Uhr 30. Ich war in meinem Büro.«
»Wo liegt Ihr Büro, wenn ich fragen darf?«
Sie antwortete mit unbeweglicher Miene.
»Direkt neben der Auktionshalle. Da ist der Verwaltungs

komplex des Hafens.«
Madame Gochat war eher der prosaische Typ, auf die zu re

gelnden Dinge konzentriert, schnell, rational. Eine Person mit 
großer Präsenz, etwas stämmig, kurze, braune Haare, braune 
Augen, kein verbissenes Gesicht, aber sachlich, kleine, ernste 
Fältchen um die Augen und den Mund. Sie würde, Dupin war 
sich sicher, resolut sein können, wenn es darauf ankäme. Sie 
trug Jeans, eine verfluste graue Fleecejacke, die obligatorischen 
Gummistiefel.

»Welche Fischer kommen hierher? Auch die großen Boote?«
»Morgens um fünf kommen die Hochseetrawler rein, die 

zwei Wochen auf See waren, nachmittags um vier die lokalen 
Boote, die zwei Tage auf See waren, und um siebzehn Uhr die 
Küstenfischer, die morgens um vier, fünf aufbrechen, die Sardi
nenfischer schon am Abend vorher. Sobald die Boote eingelau
fen sind, gehen die Auktionen los. Gestern war viel Betrieb, die 
Feriensaison hat begonnen, ein paar der Küstenfischer waren 
noch hier, als ich gegangen bin.«

»Haben Sie Madame Kerkrom da gesehen?«
»Céline? Nein.«
Die ältere Dame hinter dem Tresen hatte die beiden cafés vor 

Dupin abgestellt. Die Miene, die sie dabei machte, war schwer 
zu deuten.

»Zu einem früheren Zeitpunkt?«
»Gegen neunzehn Uhr, denke ich, da habe ich sie einmal kurz 

gesehen. Sie kam gerade mit einer Box in die Halle.«
»Haben Sie mit ihr gesprochen?«
»Nein.«
»Und was haben Sie selbst zu dem Zeitpunkt in der Halle ge

macht?«
In Madame Gochats Blick lag eine leichte Gereiztheit.
»Ich schaue gerne ab und an nach dem Rechten.«
Dupin trank den ersten café in einem einzigen großen 

Schluck. Ein echter café de bonne sœur, Nonnencafé, wie Bre
tonen schwächere Kaffees nannten. Torré, Stier, hießen die 
starken. Für die richtig schlechten, die ungenießbaren und ek
ligen, gab es eine Vielzahl von Ausdrücken, bretonisch drasti
schen Ausdrücken, pisse de bardot, was so viel hieß wie Pisse 
vom Maulesel, oder kafe sac’h, Wasser, durch eine alte Hose 
gepresst.

»Sie sagten eben, Céline Kerkrom kam mit ihrem Fang meis
tens hierher, was heißt das? Wie regelmäßig war das?«

»Fast jeden Tag, immer zu Beginn der Auktion. Sie hat sich 
auf Lieu jaune – Pollack –, Barsche und Doraden spezialisiert. 
Sie fischte meistens mit Leinen. Nur selten noch mit Stellnet
zen, soweit ich weiß.«

»Gestern hat sie ihren Fang also hierhergebracht?«
»Ja.«
»Aber nicht jeden Tag?«
»Vielleicht an fünf, sechs Tagen im Monat nicht. Ab und an 

verkaufte sie direkt an ein paar Restaurants.« Dem Tonfall nach 
zu urteilen, war es Madame Gochat gar nicht recht.
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»Der Täter konnte sich also einigermaßen darauf verlassen, 
dass sie hier war?«

Madame Gochat blickte einen kurzen Moment irritiert, fing 
sich aber umgehend wieder.

»Durchaus.«
»Hatte sie eine Mannschaft? Mitarbeiter?«
»Nein. Sie war alleine auf ihrem Boot. Viele Küstenfischer 

sind Ein-Mann- oder Ein-Frau-Betriebe. Ein hartes Brot.«
»Wir müssen wissen, wann sie gestern gekommen ist, wer 

sie als Letztes wann und wo gesehen hat. Mit wem sie gespro
chen hat. Alles.«

»Klar«, meldete sich Riwal zu Wort.
»Wenn ich es richtig verstehe«, Dupin hatte sich wieder zur 

Hafenchefin gewandt, nestelte sein rotes Clairefontaine-Notiz
buch aus der Hosentasche, seinen Bic aus der Jacke, »sind un
ter den Fischern, die sich heute Morgen hier aufhalten, wahr
scheinlich keine, die gestern Abend da waren?«

»Ganz sicher nicht.«
»Wer genau hält sich außer den Fischern während der Auk

tionen hier auf?«
»Mindestens einer meiner Mitarbeiter, die Käufer – Fisch

händler, Restaurantbesitzer –, die Arbeiter, die bereits einen Teil 
der Fische präparieren. Und zwei Leute vom Eis.«

Madame Gochat bemerkte Dupins fragenden Blick.
»Alle brauchen erhebliche Mengen Eis. Direkt neben der 

Halle befindet sich ein großes Eissilo. Das ist ein Service von 
uns, vom Hafen.«

»Wir brauchen so schnell wie möglich eine vollständige 
Liste aller Personen, die sich gestern Abend zwischen sechs 
und Mitternacht in der Halle und am Quai davor aufgehalten 
haben.«

»Meine Mitarbeiter werden sich darum kümmern.« Gochat 
schien daran gewöhnt, Anweisungen zu geben. »Die Leute, die 
in der Halle waren, kriegen wir irgendwie zusammen, aber he

rauszufinden, wer auf dem Quai war, wird schwierig. Dieser 
Teil des Hafens ist frei zugänglich. Der Quai ist sehr beliebt bei 
den Anglern, abends stehen dort immer größere Gruppen. Und 
auch Touristen schauen gern einmal vorbei, es gibt immer et
was zu sehen. Außerdem liegen da seit gestern Mittag drei spa
nische Hochseetrawler, jedes Boot mit mindestens acht Besat
zungsmitgliedern.«

»Ich nehme an, dass die großen Schiebetüren zur Halle wäh
rend der gesamten Betriebszeiten offen stehen?«

»Selbstverständlich.«
Das war ein sehr freier Eingang, sicherlich zehn Meter breit. 

Und einmal in der Halle, war es nicht weit bis zu dem kleinen 
Nebenraum, wo die Tote gefunden worden war.

»Ich will«, Dupin wiederholte den Auftrag mit deutlichem 
Nachdruck, »von jeder Person wissen, die sich hier aufgehalten 
hat. Von wann bis wann wer hier was gemacht hat. Und dann 
knöpfen wir uns jeden Einzelnen vor!«

»Wird gemacht, Chef«, erwiderte Riwal. »Die Kollegen aus 
Douarnenez haben übrigens bereits mit dem Mitarbeiter von 
Madame Gochat gesprochen, der gestern Abend hier war und 
die Halle abgeschlossen hat. Jean Serres. Um 23 Uhr 20. Die 
letzten Fischer sind kurz vorher gegangen. Er hat Céline Ker
krom einige Male im Laufe des Abends gesehen.«

Wie Kadeg machte auch Riwal einen wachen und zudem fast 
unpassend entspannten Eindruck, aber das war nach der Geburt 
seines Sohnes Maclou-Brioc vor vier Wochen durchgehend der 
Fall – trotz des Schlafmangels –, der väterliche Stolz ließ ihn 
unangreifbar wirken. »Er hat nichts Ungewöhnliches oder gar 
Verdächtiges bemerkt. Bisher hat sich auch niemand gemeldet, 
dem etwas aufgefallen ist.«

Es wäre auch zu schön gewesen.
»Um welche Uhrzeit hat dieser Jean Serres die Fischerin das 

letzte Mal gesehen?«
»Dazu haben die Kollegen nichts gesagt.«
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Dupin trank den zweiten café. Wieder in einem Zug. Er 
schmeckte kein bisschen besser als der erste. Es war egal.

»Noch einen, bitte.« Im Augenblick ging es nicht um Ge
schmack, nur um die Wirkung. Die Dame vom Stand quittierte 
die Bestellung mit einem flüchtigen Blick.

»Madame Gochat«, Dupin wandte sich an die Hafenchefin, 
»ich möchte, dass Sie Ihren Mitarbeiter anrufen und fragen, 
wann er Céline Kerkrom gestern Abend das letzte Mal gese
hen hat.«

»Sie meinen, ich soll ihn jetzt anrufen?«
»Jetzt.«
»Wie Sie wollen.«
Madame Gochat holte ihr Handy aus der Hosentasche und 

trat einen Schritt zur Seite.
»Jean Serres«, fuhr Riwal fort, »schätzt, dass es um einund

zwanzig Uhr noch zehn bis fünfzehn Fischer waren, die sich 
in der Halle aufgehalten haben. Zudem fünf Leute zum Prä
parieren, vielleicht fünf Händler und zwei Männer vom Eis. 
Ab ungefähr einundzwanzig Uhr haben die ersten Sardinen
küstenfischer abgelegt, vom Hafenbecken nebenan. Am Quai 
war wohl einiges los. Der Regen vom Nachmittag hatte gegen 
halb sechs schlagartig aufgehört und die Sonne war durchge
brochen. Das hat die Angler und Flaneure angelockt.«

In Concarneau gehörte Dupin selbst zu den Flaneuren, die 
immer wieder zur Auktionshalle schlenderten. Er mochte das 
muntere, bunte Treiben an den Hafenanlagen, das sich in sei
nen perfekt choreografierten Bahnen abspielte und sich jeden 
Tag verlässlich wiederholte. Es war immer etwas los.

Die ältere Dame vom Stand hatte den dritten Pappbecher vor 
Dupin auf den Tresen gestellt und sich anschließend um vier äl
tere Fischer in gelber Ölmontur gekümmert, die gerade einge
troffen waren.

»Ich möchte, dass Sie sämtliche Mitarbeiter der Halle beson
ders genau unter die Lupe nehmen, Riwal«, sagte Dupin laut.

»Mach ich, Chef.«
Dupin kippte auch den dritten petit café in einem Schluck 

herunter.
Die Hafenchefin trat wieder zu ihnen, das Telefon noch in 

der Hand: »Serres sagt, er habe Céline Kerkrom so gegen halb 
zehn abends das letzte Mal gesehen. In der Halle. Er glaubt, dass 
sie gegen sechs eingelaufen ist.«

»Ist ihm etwas Besonderes an ihr aufgefallen?«
»Nein. Sie sei ganz normal gewesen. Aber er hatte natürlich 

auch keinen Grund, genauer auf sie zu achten. Sie haben nicht 
miteinander gesprochen.«

»Ich will gleich selbst mit dem Mann sprechen. – Riwal, sa
gen Sie ihm, er soll sich sofort aufmachen.«

»Wird erledigt.«
Riwal verließ den Tresen und steuerte auf den Ausgang der 

Halle zu, wo eine kleine Gruppe von Polizisten stand.
»Wie lange gehen die Auktionen der Küstenfischer für ge

wöhnlich, Madame Gochat?« 
»Das ist extrem unterschiedlich, es hängt von der Saison und 

dem Wetter ab. Im Dezember, wenn es auf die Feiertage zu
geht, ist am meisten los, noch mehr als im Juni, Juli und Au
gust. Dann arbeiten wir hier bis nach Mitternacht, im Moment 
so bis elf, halb zwölf.«

»Und nach dem Ende der Auktionen? Was machen die Fi
scher da noch?« 

Madame Gochat zuckte mit den Schultern. »Sie kehren zu 
den Booten zurück, bringen sie zu ihren Liegeplätzen. Manch
mal hantieren sie auch noch herum, werkeln an ihren Booten, 
unterhalten sich am Quai oder trinken noch einen.«

»Hier?«
»Am Vieux Quai. Port de Rosmeur. Direkt nebenan.«
Zum ersten Mal an diesem Morgen hellten sich Dupins Züge 

auf. Er hätte fast lächeln müssen. Der Quai und das Viertel 
dahinter waren fabelhaft, er konnte Stunden auf der alten Mole 
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mit ihren in Blau-, Rosa- und Gelbtönen gestrichenen Fischer
häusern verbringen, in einem der Cafés oder Bistros sitzen und 
einfach dem Leben zuschauen. Dem wirklichen Leben, wie man 
so sagte. Am liebsten im Café de la Rade, strahlend weiß und 
atlantisch blau gestrichen, einst eine Fischkonservenfabrik. Al
les dort war unverstellt, nichts inszeniert. Man blickte auf den 
Hafen, auf die Bucht von Douarnenez, es war atemberaubend 
schön. Dupin mochte Douarnenez, besonders die wunderbaren 
alten Markthallen – man bekam dort unglaublichen Kaffee – 
und Port de Rosmeur, das mit Charme gealterte Hafenviertel 
aus dem 19. Jahrhundert, dem goldenen Zeitalter der Sardine. 
Wenn sie in Douarnenez eine Einsatzzentrale brauchen wür
den, wäre das Café de la Rade ohne Zweifel der richtige Ort. Der 
Kommissar, der dazu neigte, alles sofort zu ritualisieren, erkor 
in jedem seiner Fälle Bars, Cafés, Bistros, manchmal auch Plätze 
in der freien Natur zur »Einsatzzentale«. Für Besprechungen, 
und, wenn es sein musste, auch für offizielle Verhöre. Dupins 
Abneigung gegen Diensträume jeder Art, vor allem seine eige
nen, war berüchtigt. Er entfloh ihnen so oft wie irgend möglich. 
Er löste seine Fälle am Ort des Geschehens, nicht vom Schreib
tisch aus, auch wenn es ihm der Präfekt immer wieder nahe
legte. Dupin musste draußen sein, an der frischen Luft, unter 
Menschen. Die Dinge selbst sehen. Die Menschen selbst spre
chen, sie in ihrer Welt erleben.

»Kannten Sie die Tote näher, Madame Gochat?«
»Nein. Wie gesagt, eine Küstenfischerin von der Île de Sein. 

Sie war mal verheiratet, ihr Exmann war, soviel ich weiß, ei
ner der Techniker vom Leuchtturm der Insel.« Der Hafenchefin 
war auch jetzt, während sie über die Tote sprach, keine Gefühls
regung anzumerken.

»Wann war die Scheidung?«
»Ach, das ist schon viele Jahre her, bestimmt zehn. Auf den 

Inseln heiratet man jung. Und wenn es schiefgeht, ist man auch 
jung wieder alleine.«

»Was noch? Was können Sie noch über sie sagen?«
»Tja, sie war sechsunddreißig, eine der wenigen Frauen in 

diesem Geschäft. Sie war sehr geradeheraus und hat sich ab und 
an heftig mit einigen Leuten angelegt.« 

»Sie war eine Kämpferin! Eine Rebellin!«, die ältere Dame 
vom Kaffeestand schoss hinter einem kleinen Waschbecken 
hervor, wo sie mit ein paar Gläsern beschäftigt gewesen war, sie 
schien in Rage.

Heftiges Missfallen stand Madame Gochat ins Gesicht ge
schrieben. Dupin beeilte sich nachzuhaken, er war neugierig 
geworden.

»Was meinen Sie, Madame …?«
»Ich bin Yvette Batout, Monsieur le Commissaire«, jetzt 

hatte sie sich genau vor Dupin auf die andere Seite des Tresens 
gestellt. »Céline war die Einzige, die dem selbst ernannten Fi
scherkönig der Gegend die Stirn geboten hat. Charles Morin. 
Ein Krimineller mit einer großen Flotte, einem halben Dutzend 
Hochseetrawlern und noch mehr Küstenbooten. Bolincheurs 
vor allem und ein paar Chalutiers. Er hat eine Menge Dreck am 
Stecken, nicht nur in der Fischerei.«

»Es reicht, Yvette«, der Ton der Hafenchefin war schnei
dend.

»Lassen Sie Madame Batout doch ausreden.«
Madame Batout blinzelte Dupin kurz an. »Morin ist skru

pellos, auch wenn er den Grandseigneur gibt. Er fischt mit ge
waltigen Schlepp- und Treibnetzen, auch am Boden, verursacht 
Unmengen von Beifang, missachtet die Fangquoten – Céline 
hat ihn sogar ein paarmal innerhalb des Parc Iroise erwischt, 
mitten im Naturschutzgebiet. Auch wenn er alles abstreitet 
und seine Kritiker bedroht. Céline hat ihn mehrmals ange
zeigt, bei den Behörden, auch beim Parc. Sie hatte die nötige 
Courage. Erst letzte Woche wurden sechs tote Delfine an ei
nem Strand von Ouessant gefunden, die in einem Treibnetz er
drückt worden waren.«
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»Er hat Céline Kerkrom direkt gedroht?«
Dupin machte sich ausführliche Notizen. Ein rasantes Ge

kritzel, das an eine Geheimschrift erinnerte.
»Dass sie sich vorsehen solle, sie würde schon sehen, hat er 

gesagt, hier in der Halle, vor Zeugen, im Februar.«
»Er meinte ein juristisches Vorgehen wegen Verleumdung, 

doch keinen Mord, das ist ein Unterschied, Yvette.« Gaétane 
Gochats Entgegnung wirkte seltsam mechanisch, es war in kei
ner Weise zu erkennen, was sie dachte.

»Was genau ist hier im Februar geschehen?«
»Die beiden«, die Hafenchefin kam einer Antwort Madame 

Batouts zuvor, »sind sich hier zufällig begegnet, und es gab ei
nen Streit. Mehr nicht. So was kommt vor.«

»Es war mehr als ein Streit, Gaétane, und das weißt du!« 
Madame Batouts Augen blitzten böse.

»Wie alt ist Monsieur Morin?«
»Ende fünfzig.«
»Was meinen Sie mit Dreck am Stecken, und das nicht nur in 

der Fischerei, Madame Batout?«
»Er hat bei einer ganzen Reihe krimineller Machenschaften 

seine Finger im Spiel. Auch beim Zigarettenschmuggel über 
den Kanal. Aber aus irgendeinem Grund kriegt man ihn nie zu 
fassen. Vor drei Jahren war ihm einmal ein Zollboot dicht auf 
den Fersen, sie hatten ihn fast erwischt, da hat er das Boot ver
senken lassen! Das einzige Beweisstück! Und man konnte ihm 
wieder nichts anhaben.«

»Du solltest aufpassen, was du sagst, Yvette.«
»Ist denn gegen Charles Morin schon einmal polizeilich er

mittelt worden?«
»Noch nie«, antwortete die Hafenchefin entschieden, »es wa

ren, ich sage es einmal so, immer äußerst vage Anschuldigun
gen. Gerüchte. Ich denke, bei so vielen illegalen Aktionen, die 
er begangen haben soll, wäre ihm die Polizei doch irgendwann 
einmal auf die Schliche gekommen.«

Dupin kannte leider nicht wenige Fälle, in denen es sich an
ders verhielt.

»Großartig«, murmelte er.
Das erste Gespräch, und sie hatten nicht nur ein heißes 

Thema, sondern gleich zwei. Illegale Fischerei und Zigaretten
schmuggel.

Die Fischerei war ein gigantisches bretonisches Thema. Wer 
regelmäßig Ouest-France und Le Télégramme las – und das tat 
Dupin mit besonders strenger Regelmäßigkeit –, erfuhr jeden 
Tag Neuigkeiten von der Fischerei. Fast gleichauf mit der Land
wirtschaft und noch vor dem Tourismus stellte sie den wich
tigsten Wirtschaftszweig dar, ein stolzes bretonisches Sym
bol, beinahe die Hälfte des gesamten französischen Fischfangs 
kam aus der Bretagne. Ein altehrwürdiger Wirtschaftszweig, 
der sich in einer tiefen Krise befand. Gleich mehrere Faktoren 
machten der bretonischen Flotte zu schaffen: Überfischung, die 
Zerstörung der Meere durch die industrielle Großfischerei, die 
Erwärmung und Verschmutzung der Ozeane – ebenso mit er
heblichen Auswirkungen auf die Fischbestände –, die Klimaver
änderungen mit ihren Wetterkapriolen, die zu einer Zunahme 
der Fangausfälle führten, die brutale, nahezu gesetzlose inter
nationale Konkurrenz, eine seit Langem dramatisch verfehlte 
Fischereipolitik, regional, national, international. Ein Gegen
stand heftigster Auseinandersetzungen, erbitterter Querelen 
und Konflikte.

Und mit dem Tabakschmuggel lag ihm der Präfekt – sehr 
zum Leidwesen des Kommissars – bereits seit Jahren in den 
Ohren. Aber: Der Tabakschmuggel stellte tatsächlich ein erns
tes Problem dar, so abenteuerlich es in hochmodernen Zeiten in 
Mitteleuropa auch klingen mochte. Ein Viertel aller in Frank
reich gerauchten Zigaretten kam auf illegalen Wegen ins Land, 
der öffentliche Schaden belief sich mittlerweile jährlich auf eine 
Milliardensumme. Und seit der Verkauf über das Internet ver
boten worden war, hatte sich die Lage noch weiter verschärft.
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»Vielen Dank, Madame Batout, das war äußerst hilfreich. Ich 
denke, wir werden uns eingehend mit diesem Monsieur Morin 
beschäftigen. – Wo wohnt er?«

»Bei Morgat, auf der Presqu’île de Crozon. Da besitzt er eine 
prächtige Villa. Er hat aber auch noch andere Häuser, eines hier 
in Douarnenez, in Tréboul. Immer an den schönsten Orten«, 
Madame Batout schaute weiterhin grimmig.

»Und war er gestern Abend auch hier?«
»Ich habe ihn nicht gesehen«, gab Madame Batout enttäuscht 

Auskunft.
»Er kommt sehr selten«, mischte sich die Hafenchefin ein, 

»aber es waren sicherlich einige seiner Fischer da. Er …«
»Madame Gochat!«, ein schmaler junger Mann in dickem 

blauem Filzpullover hatte sich genähert und ihren Blick ge
sucht. Sie hatte minimal genickt.

»Wir bräuchten Sie oben, Madame.«
»Etwas, das mit der toten Fischerin zu tun hat?« Dupin war 

schneller gewesen als Madame Gochat. Der Kaffee tat langsam 
seine Wirkung.

Der junge Mann blickte verunsichert.
»Antworten Sie dem Commissaire, wir haben nichts zu ver

bergen«, ermutigte ihn Madame Gochat.
Es war ein interessantes Schauspiel. Der junge Mann hatte 

sichtlich Angst vor ihr.
»Der Bürgermeister, am Telefon, es ist dringend, sagt er.«
»Er wird sich noch einen Augenblick gedulden müssen«, in

struierte Dupin.
Gaétane Gochat schien zunächst etwas entgegnen zu wollen, 

ließ es dann aber.
»Noch einmal zu der Toten, Madame Gochat. Was können 

Sie mir noch erzählen? Ist sie mit noch jemandem aneinander
geraten?«

Die Hafenchefin gab dem jungen Mann ein Zeichen, er 
machte sich umgehend wieder davon.

»Sie«, Gochat zögerte kurz und schien die Worte abzuwägen, 
»sie hat sich für einen nachhaltigen, ökologisch verträglichen 
Fischfang eingesetzt. Sie war ab und zu an Projekten und Initi
ativen im Parc Iroise beteiligt.«

»Der Parc Iroise«, Madame Batout mischte sich wieder ein, 
sie hatte zwischendurch mit beeindruckender Geschwindigkeit 
ein paar andere Bestellungen erledigt, »ist ein einzigartiger 
maritimer Naturpark, wie es ihn kein zweites Mal gibt! Hier, 
vor der äußersten Westküste der Bretagne, zwischen der Île de 
Sein, Ouessant und dem Kanal. Unser Parc weist die größte 
maritime Biodiversität Europas auf«, aus der beharrlichen 
Dame sprach ungezügelter Stolz, Dupin glaubte beinahe, Ri
wal zu hören. »Mehr als hundertzwanzig Fischarten sind hier 
zu Hause! Zudem beherbergt er mehrere Robben- und Delfin
kolonien. Und das größte Algenfeld Europas! Mit über acht
hundert verzeichneten Arten, das siebtgrößte der ganzen Welt. 
Und erst …«

»Bei dem Parc handelt es sich«, die Hafenchefin fiel Madame 
Batout ins Wort, »um ein großes Pilotprojekt. Neben der wis
senschaftlichen Forschung geht es vor allem um das Modell ei
nes funktionierenden Gleichgewichts zwischen der Nutzung 
des Meeres durch den Menschen – Fischerei, Algenproduktion, 
Freizeit, Tourismus – und einer intakten Ökologie, dem Schutz 
des Meeres.«

Nolwenn und Riwal hatten schon viele Male von dem – 
zweifelsohne außerordentlichen – Vorhaben erzählt, aber ehr
lich gesagt wusste Dupin nur sehr wenig darüber. Und im Au
genblick ging es um anderes.

»Ich meine: Hatte Céline Kerkrom in letzter Zeit irgendwel
che weiteren Auseinandersetzungen?«

»O ja. Nicht nur mit Morin.«
Gochat warf Madame Batout einen warnenden Blick zu und 

übernahm: »Auf der Insel hat Céline Kerkrom eine Initiative 
für alternative Energiegewinnung ins Leben gerufen, gegen das 
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Öl, das dort zur Produktion von Strom und zur Aufbereitung 
des Salzwassers eingesetzt wird. Sie hat die ganze Insel agitiert. 
Sie wollte mehrere kleinere Gezeiten-Kraftwerke bauen lassen, 
irgend so ein Röhrensystem.«

»Und das erbost Sie?«
Gochat hatte bei ihren letzten Sätzen gar nicht mehr neu

tral geklungen.
»Ich meine nur, dass sie sich ganz sicher Feinde gemacht hat.«
»Wen speziell?«
»Thomas Roiyou zum Beispiel. Ihm gehört das Ölboot, mit 

dem die Insel versorgt wird.«
Dupin schrieb alles mit.
»Und sie sind direkt aneinandergeraten?« 
»Ja. Céline Kerkrom hat im März ein ›Manifest‹ ihrer In

selbewegung formuliert und überall verteilt, Ouest-France und 
Le Télégramme haben darüber berichtet. Roiyou hat sich dann 
öffentlich in einem Interview dazu geäußert.«

»Céline hatte doch vollkommen recht!«, Madame Batout 
konnte nicht an sich halten.

Der Unmut in Gochats Gesicht steigerte sich immer weiter.
»Habe ich notiert. Wir werden sicherlich auch mit diesem 

Monsieur ein Gespräch führen. Wissen Sie«, Dupin richtete 
sich demonstrativ an beide Damen, »ob Céline Kerkrom Fami
lie hatte? Oder ob sie Freunde unter den Fischern hatte?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, Gochat wirkte tatsächlich 
ratlos. »Sie schien mir eine Einzelgängerin, aber ich kann mich 
täuschen. Da müssen Sie mit jemandem sprechen, der sie bes
ser kannte. Fragen Sie die Menschen auf der Insel. Da kennt je
der jeden.«

»Haben Sie«, Dupin wandte sich Madame Batout zu, »eine 
konkrete Idee, was hier vorgefallen sein könnte?«

»Nein.«
Eine überraschend kurze Antwort, dafür, dass sie vorher so 

engagiert war.

Es entstand eine kleine Pause.
»Aber Sie müssen den Täter zur Strecke bringen!«
Dupin lächelte.
»Das werden wir, Madame Batout. Das werden wir. Haben 

Sie keine Sorge.«
»Also dann. – Ich muss Milch holen. Hinten im Lager«, Ma

dame Batout, die sehr zufrieden mit sich wirkte, entfernte sich 
mit diesen Worten.

»Werden Sie«, Gochat war anzumerken, dass sie etwas be
schäftigte, »werden Sie die Halle jetzt schließen müssen?«

Das Ja lag Dupin schon auf der Zunge – er war berüchtigt 
dafür, jeden Tatort großräumig und lange absperren zu las
sen.

»Nein. Erst einmal nur den kleinen Raum mit den Abfall
tonnen.« 

Es wäre in diesem Fall klug, das Leben und den Betrieb hier 
seinen gewohnten Gang gehen zu lassen.

»Eine letzte Frage, Madame Gochat. Wie geht es dem Hafen 
wirtschaftlich? Sie werden es sicherlich schwer haben. Wie alle 
anderen Häfen.«

»Wir haben zu kämpfen, ja. Und das tun wir: Wir kämpfen. 
Wir liegen bei der Fangmenge seit ein paar Jahren auf Platz 
sechzehn aller französischen Häfen. Mit viertausendfünf
hundert Tonnen Fisch jährlich. Die Sardinen machen dabei 
immer noch den Großteil aus, sie sind unsere traditionelle 
Stärke.«

Das Thema schien sie keinesfalls zu verunsichern.
»Die Anzahl der registrierten Boote geht aber sicher auch 

hier zurück?«
Zumindest war das in Concarneau ein stetiges Thema. So wie 

in der ganzen Bretagne.
»Seit einigen Jahren haben wir eine einigermaßen konstante 

Situation. Bei uns sind zweiundzwanzig Boote registriert, da
von achtzehn Küstenfischer.«
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»Und der Anteil des Fanges, der bei Ihnen auktioniert wird, 
bleibt der auch konstant?«

Dupin hatte ein leichtes Flackern in Gochats Augen bemerkt. 
Riwal wäre stolz gewesen auf seine Sachkundigkeit. Auch die
ses Thema wurde im Kommissariat leidenschaftlich diskutiert: 
Internationale Unternehmen, spanische zum Beispiel, nutzten 
zwar die bretonischen Häfen, aber nur noch zum Ausladen, der 
Fang wurde direkt am Quai in riesengroße Gefrierfahrzeuge 
verfrachtet.

Es dauerte einen Moment, ehe sie antwortete:
»Nein, aber dafür steigen die Gebühren für die Benutzung 

des Hafens«, zum ersten Mal war ein leicht bissiger Unterton 
zu hören. »Unser Hafen liegt sehr privilegiert. Er bietet selbst 
bei schwerer See ruhiges Wasser, in jeder Hinsicht perfekte Be
dingungen. – Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen der 
ökonomischen Situation des Hafens und dem Mord?«

Sie blickte herausfordernd. Trotzig.
Dupin überging die Frage.
»Das war’s fürs Erste, Madame Gochat. Wir werden uns si

cher häufiger sprechen.« Dupin hatte nichts dagegen, dass sein 
Satz den Beiklang einer Drohung besaß.

Die Hafenchefin hatte sich wieder ganz im Griff:
»Ich bin den ganzen Tag über hier. – Auf Wiedersehen, Mon

sieur le Commissaire.«
Sie hatte sich schon abgewandt, als Dupin – der am Tresen 

stehen geblieben war – ihr hinterherrief: 
»Nachdem Sie um 21 Uhr 30 Ihr Büro verlassen haben, wo 

sind Sie da hin?«
Er verzichtete darauf, eine Floskel wie »Reine Routine« oder 

»Diese Frage stellen wir jedem« hinzuzufügen.
Sie kam ein paar Schritte zurück. »Direkt nach Hause, unter 

die Dusche und dann ins Bett.«
Auch das erneute Nachhaken hatte sie nicht aus dem Kon

zept gebracht.

»Wie weit ist es von hier bis zu Ihnen nach Hause?«
»Eine Viertelstunde mit dem Wagen.«
»Dann waren Sie noch vor 22 Uhr 30 im Bett?«
»Ja.«
»Und dafür gibt es Zeugen?«
»Mein Mann ist auf einer Dienstreise, er kommt heute 

Abend wieder.«
»Haben Sie noch vom Festnetz telefoniert?«
»Nein.«
»Das war – höchst aufschlussreich, noch einmal vielen 

Dank.« Dupin hatte sich mit diesen Worten entschlossen in Be
wegung gesetzt.

Richtung Ausgang, es waren nur ein paar Schritte.
Er würde sich draußen ein wenig umschauen. Bis der Mit

arbeiter von Madame Gochat einträfe, den er sprechen wollte.
Das »Sichumschauen«, eine spezielle Art des ziellosen Um

herlaufens, gehörte zu Dupins Lieblingsdisziplinen. Nicht sel
ten entdeckte er auf diese Weise Details, die zunächst ohne 
Bedeutung schienen und dann plötzlich doch von großer Wich
tigkeit waren. Nicht wenige Fälle hatte er nur aufgrund einer 
dieser unscheinbaren Kleinigkeiten, auf die er beim Herumstö
bern zufällig gestoßen war, gelöst.

Dupin stand auf dem Quai. Mittlerweile war es hell.
Er hatte sich eine ganze Weile umgesehen, war besonders 

ziellos umhergelaufen, hatte sich dies und jenes besonders ge
nau angeschaut – ohne dass irgendetwas von Bedeutung gewe
sen wäre.

Er betrachtete die Auktionshalle. Ein weiß gestrichener Bau, 
lang und flach, schlicht, wie alle anderen Gebäude hier am Ha
fen. Nahe am Eingang zwei Gabelstapler, quer auf dem Quai, so 
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als hätten die Fahrer sie aus irgendeinem Grund übereilt auf
gegeben.

Überall herrschte routinierte Geschäftigkeit, die Menschen 
gingen ihren gewohnten Tätigkeiten nach. Es war, wie die Ha
fenleiterin gesagt hatte: Die Auktionshalle lag mittendrin, jeder 
konnte, ohne aufzufallen, hier umherlaufen. Hinter und zwi
schen den verschiedenen Gebäuden verliefen auf grasig-erdi
gem Boden schmale Trampelpfade. Dupin sah sogar zwei kan
tige Campingwagen mit Klappstühlen davor.

Die immer noch merklich frische Luft tat gut, schärfte die 
Sinne und den Verstand, hinzu kam das Koffein der drei cafés.

Dupin war, wie er es immer tat – ein Tick –, bis zum äußers
ten Rand der Mole getreten, die Schuhspitzen standen fast über, 
eine unvorsichtige Bewegung, und er würde fallen, was schon 
jetzt, bei ablaufendem Wasser, einen Sturz von drei, vier Me
tern bedeutete.

Vor ihm lag die weite Bucht von Douarnenez, die sich von 
den langen normannisch anmutenden Stränden am Ende der 
Bucht bis zum Cap Sizun im Südwesten und der Halbinsel von 
Crozon im Norden erstreckte, weit Richtung offener Atlantik. 
Eine riesengroße natürliche Bucht.

Das Panorama war berückend. Dupin verstand, warum alle 
Welt sagte, es sei die schönste Bucht Frankreichs. Eine der 
schönsten Europas.

Das tiefblaue glatte Wasser, die helle Betonmole, die den 
Hafen umschloss, und dahinter wieder das Meer, das dort noch 
blauer aussah. Postkartenblau. Heiter. Auf ihm schon jetzt 
leichthändig dahingleitende Segelboote, im Laufe des Vormit
tages würden es mehr und mehr werden. Ferienstimmung. 
Oberhalb des breiten Meeresstreifens zarte grüne Landschaf
ten mit flachen, sanft geschwungenen Hügeln. Die Presqu’île 
de Crozon. Darüber zuletzt das endlose klare Hellblau des 
Himmels, verziert von einzelnen makellos weißen Wattewol
ken. Es war Sommer, mit jeder Stunde würden die Temperatu

ren nun klettern. Ein traumhafter Tag stand ihnen bevor. Der 
sich nicht kümmerte um die Tragödie, die sich hier gerade ab
spielte.

Rechts lag der Vieux Port, auch er von einer langen Mole ge
schützt. Links von der Halle knickte der Quai nach zwei-, drei
hundert Metern in einem rechten Winkel ab und lief auf die 
vorgelagerte Hafenmole zu. Dicke Autoreifen hingen als Pol
ler für die Boote an Seilen herab. Einige Angler versuchten in 
diesen frühen Stunden bereits ihr Glück. Drei hübsche Fischer
boote, mehrfach vertäut, sie trugen die Namen Vag-A-Lamm, 
Ar Raok und Barr Au. So hatten die Fischerboote in Filmen 
ausgesehen, die Dupin als Kind gesehen hatte, so hatten sie die 
Maler in Pont-Aven gemalt. Aus Holz, das eine in hellem Tür
kis, kräftigem Gelb und unten ein Paprikarot, das andere die 
obere Hälfte knallrot und die untere atlantikblau, das dritte in 
verschiedenen Grüntönen, vom Dunklen ins Helle, und an der 
Wasserlinie grellweiß. Nichts war beliebig bei der Farbwahl. Je
der Fischer, jedes Unternehmen wählte die Farben und Kom
binationen selbst, wusste Dupin, eine richtiggehende Signatur, 
möglichst auffällig, markant, so waren sie auf See schon von 
Weitem zu identifizieren.

Dupin betrachtete die technischen Anlagen für die Hoch
seetrawler dahinter: Boote ganz anderer Dimension, vierzig, 
fünfzig Meter lang, hoch gebaut. Dieser Teil des Hafens, die 
Anlagen, die Hallen, besaßen nichts vom Charme und Flair 
des Vieux Port. Alles war funktionell, technisch, aus Beton, 
Stahl, Aluminium, ewig kämpfend gegen den allgegenwärti
gen Rost, das Meer, die Zeit. Es ging, man sah es überall, um 
harte Arbeit. In dieser Welt zählte nur äußerste Professiona
lität, jeder Fehler konnte tödlich sein. Können, Wissen, Erfah
rung, das war die Währung, wenn man mit dem Meer rang. 
Standhaftigkeit. Tollkühnheit. Dupin bewunderte das. Schon 
als kleiner Junge hatte er Häfen geliebt, überhaupt die See 
und ihre Geschichten. Er war wie besessen gewesen, er hatte 
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alle Meeresgeschichten gelesen, die er in die Finger bekom
men konnte. Vor allem war das Meer Gegenstand eines un
endlichen eigenen Fabulierens geworden, trotz seiner schon 
damals bestehenden heftigen Abneigung gegen Bootsfahrten 
jeder Art. Wahrscheinlich verhielt es sich sogar so, dass seine 
Fantasie die Abneigung erst hervorgebracht hatte. Die Unzahl 
an Unwesen, scheußlichen Monsterkreaturen, die er sich aus
gemalt hatte und die, wie bei Jules Verne, im Dunkel der Tiefe 
lauerten. Riesenkraken, Seeschlangen, unförmige, schlin
gende Scheusale. Die Welt ganz unten war so lichtlos schwarz 
wie die Welt ganz oben, das All. Das fürchterlich Unbekannte. 
Das fürchterlich Wunderbare.

Dupin ging in Richtung der Angler. Eine einzige Straße 
führte in die Hafenzone hinein, Dupin hatte seinen Wagen 
weiter oben stehen lassen, unweit von Chancerelle/Con
nétable, der ersten Fischkonservenfabrik der Welt. 1853, Ri
wal betete es gern herunter, war sie in Betrieb gegangen. Na
poleon selbst war es gewesen, der die französische Industrie 
angewiesen hatte, eine Methode zur Haltbarmachung von fri
schen Lebensmitteln für seine Feldzüge zu entwickeln. So war 
die Konservendose erfunden worden und hatte Douarnenez 
und andere bretonische Gegenden sehr reich gemacht. Um 
genau zu sein, war es die Sardine gewesen, die alle reich ge
macht hatte. Dupin war verrückt nach den roten Dosen mit 
Sardinen, Makrelen und anderen Fischen, vor allem nach den 
unfasslich zarten Thunfischfilets. Über tausend Fischerboote 
mit ihren berühmten dunklen Segeln hatten zu Hochzeiten 
der Sardine, Ende des 19. Jahrhunderts, in und um den Port 
de Rosmeur gelegen, ganze fünfzig »Fritures«, Konservenfab
riken, hatte es damals gegeben. Dupin hatte von Nolwenn ei
nen Band mit frühen Fotografien aus der Bretagne geschenkt 
bekommen. Da war es zu sehen: ein quirliges Treiben, ein 
buntes Gewimmel – und nur zu erahnen: der penetrante Ge
ruch frittierten Fisches, der überall in der Luft gelegen haben 

musste. Penn Sardin, Sardinenköpfe, hatten sich die Bewoh
ner der Stadt stolz genannt.

»Chef! Chef!« Riwal kam dem Kommissar entgegengelaufen. 
»Ich habe Sie gesucht. Ich …«, er blieb vor Dupin stehen, »Jean 
Serres, der Mitarbeiter der Hafenchefin, müsste in ein paar Mi
nuten da sein, es hat länger gedauert, er musste das Fahrrad 
nehmen, weil sein Wagen nicht ansprang, und er wohnt ein gu-
tes Stück außerhalb«, er holte mit dem Arm weit aus, aber es 
blieb unklar, welche Richtung er meinte. »Die Kollegen haben 
auch schon mit drei Fischern gesprochen, die gestern Abend da 
waren. Einer erinnert sich, Céline Kerkrom noch um kurz vor 
zehn gesehen zu haben. Da war sie alleine und stand in der 
Nähe des Eingangs, sagt er. Die drei haben uns bereits sämtliche 
andere Fischer nennen können, die gestern Abend da gewesen 
sind. Und ein paar der Käufer. – Ich denke, wir werden unsere 
Liste ohne Probleme bekommen. Bisher hat niemand etwas Be
sonderes zu berichten gehabt.«

»Bringen Sie so viel wie möglich zu diesem«, Dupin holte 
sein Notizheft heraus und warf einen Blick auf die erste Seite, 
»Fischerkönig Charles Morin in Erfahrung. Ich will vor allem 
wissen, was die Polizei von ihm denkt. Ob sie ihn für einen 
Kriminellen hält. Den sie bisher nur noch nicht drangekriegt 
haben.«

»Wird erledigt, Chef. – Übrigens sind die Presseleute eben 
erschienen, die beiden von Ouest-France und Le Télégramme, 
sie stehen bei Madame Batout am Kaffeestand.«

»Sagen Sie, dass wir noch völlig im Dunkeln tappen. Die 
Wahrheit also.«

»Mache ich.«
Dupin hatte sich wieder ganz nah an die Kante der Mole ge

stellt, sein Blick glitt über die weite Bucht.
Riwal tat es ihm gleich. Passanten würden sie für zwei ent

spannte Ausflügler halten.
»Sie wissen ja«, eine rhetorische Formel seines Inspektors, 
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wenn er mit dem Erzählen begann, »hier auf dem Grund der 
Bucht von Douarnenez soll Ys liegen. Das mythische Ys, die 
prächtige, unermesslich reiche Stadt mit ihren roten Mauern, 
in der sogar die Dächer aus purem Gold waren. Die eines Ta
ges im Meer versunken ist. Wo der berühmte König Gradlon 
herrschte, dem seine Frau eine wunderhübsche Tochter gebar, 
Dahut. Es gibt zahlreiche Berichte und Erzählungen. Diese ur
bretonische«, selbstverständlich lag Riwals Betonung darauf, 
»Geschichte ist ohne Zweifel die bekannteste aller französi
schen Sagen vom Meer.«

Natürlich. Dupin kannte die Geschichte nur zu gut. Tatsäch
lich kannte sie jedes Kind in ganz Frankreich.

»Im nächsten Jahr wird eine lang geplante, aufwendige wis
senschaftliche Expedition den Grund der Bucht untersuchen. 
Man hat festgestellt, dass er mehrere Meter mit Sand und 
Schlamm bedeckt ist, sie werden von den großen Sturmfluten 
in die Bucht befördert. 1923, bei einer der Jahrhundertebben 
nach einer vollkommenen Sonnenfinsternis, haben mehrere Fi
scher von Ruinen berichtet, die sie mitten in der Bucht gese
hen haben.«

Es waren auch schon zahlreiche Atlantis-Expeditionen un
ternommen worden, lag Dupin auf der Zunge.

»Und da vorne«, Riwal machte eine vage Bewegung mit 
dem Kopf, »direkt vor dem westlichen Rand von Douar
nenez, liegt die Île Tristan mit ihrer überreichen Fauna und 
ihren mysteriösen Ruinen. Sie soll, so eine Fassung der Sage, 
der letzte existierende Teil von Ys sein. Und nicht nur das«, 
er sprach nun geradezu ehrfürchtig, »sie ist selbst ein Ort 
vieler sagenhafter, wilder, schauriger, blutiger, aber auch 
wundervoller Geschichten und Legenden. Sogar der größ
ten und tragischsten Liebesgeschichte, die die Menschheit 
kennt: der von Tristan und Isolde. Die beide sterben muss
ten. Eine bretonische Geschichte«, auch hier zelebrierte Ri
wal die Betonung, »eine Geschichte der Cornouaille, des be

rühmten mittelalterlichen Königreiches, das von der Pointe 
du Raz bis nach Brest und Quimperlé reichte und«, der Ton 
wurde immer feierlicher, »die zu einem der bedeutendsten 
Stoffe der abendländischen Literatur zählt. Bis heute wird 
die Geschichte erzählt. Immer neu. Bereits 1170 wurde sie 
das erste Mal festgehalten. Und schon dort steht, dass Tris
tan aus der Gegend von Douarnenez stammt, der Hauptstadt 
der Cornouaille. Quimper«, ein abschätziger Blick, »wurde es 
erst viel später. Davor«, ein Aufleuchten der Augen, »war es 
Ys. – Auch Isolde ist Bretonin. In einer der unzähligen Versi
onen der Geschichte will sich Tristan aus Verzweiflung über 
den Tod seiner Geliebten von hohen Klippen ins Meer stür
zen. Dabei wird er von einer Böe erfasst und sanft auf der 
kleinen Insel abgesetzt. Aber auch dort starb er dann schnell 
an seinem unendlichen Kummer. Wie auch immer, dort be
findet sich ihr Grab. Dort liegen sie, die beiden Liebenden, 
für alle Zeiten unter zwei Bäumen, deren Äste einander um
schlingen«, Riwal seufzte ergriffen, »irgendwo im Nordwes
ten der Insel, niemand weiß, wo, nur der König, der sie dort 
begraben ließ. Die Überreste seiner Burg finden Sie bei Plo
marc’h an der Plage du Ris …«

»Riwal«, Dupin wurde ungeduldig, sosehr er die Meeres
legenden auch liebte, »wir müssen wissen, mit wem Céline Ker
krom den engsten persönlichen Kontakt hatte. Ihr Haus durch
suchen. Gespräche mit Freunden und Nachbarn auf der Île de 
Sein führen. Überhaupt mit den Inselbewohnern. – Sie fahren, 
so rasch es geht, auf die Insel.«

»Kein Problem, Chef.« Riwal liebte Boote.
»Finden Sie heraus, wer am meisten über sie weiß. Und dann 

bringen Sie die Personen mit aufs Festland.«
Dupin wollte, wenn es irgend ging, vermeiden, selbst auf die 

Insel fahren zu müssen.
»Wird gemacht«, Riwal schien es nicht erwarten zu können.
»Ich habe übrigens einen Cousin hier in Douarnenez.«
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Dupin unterdrückte die Nachfrage. Was nichts änderte.
»Er ist der Präsident der Association du véritable Kouign 

Amann, der Vereinigung des wahren Kouign Amann.«
Der bretonische Butterkuchen – Dupin lief unfreiwillig das 

Wasser im Mund zusammen. Bretonische Butter, ein Elixier, 
sehr viel davon, ein bisschen Mehl, noch weniger Wasser, da
für umso mehr Zucker, das waren die simplen Bestandteile, die 
hohe Kunst aber bestand darin, sie durch Karamellisieren in 
eine ambrosiaartige Köstlichkeit zu verwandeln.

»Mitte des 14. Jahrhunderts«, Riwal sprach mit einem kur
zen Seitenblick zu Dupin, so schnell er konnte, »musste ein Bä
cker hier in Douarnenez Kuchen für ein großes Fest backen, in 
der Nacht aber waren ihm die meisten seiner Zutaten gestohlen 
worden, nur Butter, Mehl und Zucker waren ihm geblieben – da 
erfand er den Kouign Amann. Mein Cousin hat es sich zur Auf
gabe gemacht, das Originalrezept zu verteidigen. Man kann es 
nicht verbessern!«

»Ich muss dringend telefonieren, Riwal. Und Sie sollten sich 
aufmachen, Kadeg wird alles hier übernehmen.«

Übergangslos war der Inspektor wieder ganz bei der Sache: 
»Ich werde mir ein Boot kommen lassen. Apropos Boot: Kadeg 
inspiziert gerade mit Kollegen das Boot der Fischerin.«

Das war wichtig.
»Und?«
»Wir geben sofort Bescheid, wenn sie fertig sind, Chef. Dann 

bis gleich.«
Riwal lief zur Halle zurück.
Dupin blieb an der Mole stehen.
Er zog sein Handy aus der Jackentasche hervor. Ein wichti

ges Ritual stand aus: das erste Telefonat in einem neuen Fall 
mit Nolwenn, seiner unersetzlichen Assistentin. Und auch 
Claire würde er anrufen müssen, er war vorhin einfach ver
schwunden, hatte nur eine kurze Nachricht auf dem Tisch 
hinterlassen. Eigentlich hatten sie vorgehabt, auszuschlafen, 

im Amiral gemütlich zu frühstücken und auch noch gemein
sam zu Mittag zu essen. Dupin hatte erst am Nachmittag im 
Kommissariat auftauchen wollen. In den letzten Monaten 
hatten sie nicht allzu viel Zeit miteinander verbracht, Claire 
und er. Ganz anders, als er es sich gedacht – und gewünscht – 
hatte, nachdem Claire im letzten Jahr in die Bretagne gezo
gen war und in Quimper den Posten als Chefin der kardio
logischen Abteilung angenommen hatte. Das Traurige war: 
Heute hatte Claire bis zum Nachmittag frei – äußerst kost
bare Stunden also, die sie miteinander hätten verbringen kön
nen –, dann musste sie nach Rennes, zu einem Ärztetreffen, 
und würde auch über Nacht bleiben. Damals in Paris, wäh
rend ihrer »ersten Beziehung«, hatte es fast ausnahmslos an 
Dupin gelegen, dass sie sich selten sahen, jetzt war es anders
herum. Häufig fuhr Dupin noch spätnachts nach Quimper, 
um sie von der Klinik abzuholen. Dann saßen sie auf Claires 
kleinem Balkon, tranken Rotwein und aßen Käse, den Dupin 
in den Hallen von Concarneau besorgt hatte. Claire war meis
tens so müde, dass sie einfach schweigend beieinandersaßen 
und auf die schwach beleuchteten alten Gässchen blickten. 
Ausflüge, wie früher, als Claire an ihren freien Tagen aus Pa
ris in die Bretagne gekommen war, unternahmen sie nur noch 
selten; Dupin vermisste es.

Er hatte es eben im Auto schon bei Nolwenn versucht, da war 
besetzt gewesen. Wie immer würde sie bereits im Bilde sein, 
bestens informiert; Dupin hatte das Rekonstruieren, wie sie 
über wen wann welche Information erhielt, schon vor langer 
Zeit aufgegeben und längst telepathische Techniken in Erwä
gung gezogen. Gewöhnliche druidische Fähigkeiten also.

»Diese Frau ist eine Rebellin, Monsieur le Commissaire, ich 
kenne sie über eine Tante meines Mannes, deren Freundin. Ker
krom ist ihre Nichte«, Dupin hätte es sich denken können – auch 
wenn sich ihm diese verwandtschaftliche Verbindung nicht 
vollends erschloss. Nolwenn stellte sich – eine urbretonische 

Bannalec_BretFlut_KiWi1568_CC15.indd   38-39 09.01.2018   07:43:43



40 41

Leidenschaft und ein genetisch verankerter, wunderbar anar
chistischer Reflex – prinzipiell auf die Seite des Widerstands. 
Sie kannte alle, die sich gegen Ungerechtigkeiten, Willkür und 
schlechte Herrschaft auflehnten.

»Sie kannten sie persönlich?«
»So gut wie. Ich werde versuchen, etwas in Erfahrung zu 

bringen.«
»Unbedingt.«
Besser konnte es nicht sein. Nolwenn nahm sich der Sache an.
»Es geht hier um viel mehr als nur das traurige Ende dieser 

fabelhaften Frau«, Nolwenn war außer sich. »Es soll Sie nicht 
weiter unter Druck setzen, aber das muss Ihnen sehr bewusst 
sein. – Und wissen Sie, welch immensen Mut es braucht, sich 
bei tosender See, meterhohen Wellen, peitschendem Sturm und 
in völliger Dunkelheit alleine dem Meer zu überlassen? Das 
tägliche Brot einer Fischerin. Eines Fischers.«

Für Dupin sowieso ein Albtraum.
»Es sind Helden! Es ist ein großer Beruf! Ein Mythos, ganz 

zu Recht.«
Dupin hatte nicht vor, zu widersprechen.
»Jean-Pierre Abraham«, Nolwenns Lieblingsschriftsteller, der 

viele Jahre Leuchtturmwärter gewesen war und später auf den 
Glénan-Inseln gelebt hatte, Dupin verehrte ihn nicht minder, 
»hat einmal geschrieben: ›Auf das Meer zu fahren heißt jedes 
Mal aufs Neue, die Welt der Lebenden zu verlassen. Ohne Ge
währ, in sie zurückzukehren.‹ Dagegen ist die Arbeit eines Kom
missars der reine Müßiggang!«

Dupin nahm es nicht persönlich.
Nolwenn ließ eine kurze Pause entstehen.
»Sie müssen diesem mafiösen Morin auf den Zahn fühlen, 

ihm ist alles zuzutrauen!«
»Das werden wir, Nolwenn, das werden wir.«
»Céline wird sich ohne Zweifel eine Reihe von Feinden ge

macht haben.«

»Riwal wird auf die Insel fahren.«
»Sehr gut. Er weiß, wie man mit den Menschen dort redet. – 

Aber eigentlich sollten Sie mitfahren.« Ein strenger Rat. »Und 
übrigens, nur damit Sie sich nicht wundern, ich arbeite heute 
von Lannion aus. Bin aber jederzeit erreichbar.«

Dupin hatte keinen blassen Schimmer, was das heißen 
sollte.

»Und …«
»Chef! Chef!«, wieder Riwal, dieses Mal stürzte er regel

recht auf ihn zu. In seinem Gesicht lag Entsetzen.
»Ich rufe zurück, Nolwenn.«
»Wir haben …«, außer Atem kam er vor Dupin zum Stehen. 

»Wir haben noch eine Tote, Chef!«
»Was?«
»Kein Witz, Chef. – Noch eine Tote. Eine neue.«
»Noch eine Tote? Wer?«
»Wieder eine Frau. – Und raten Sie, wie sie umgebracht 

wurde?«
»Eine durchgeschnittene Kehle.«
Riwal starrte ihn verwirrt an.
»Woher wissen Sie das?«
Dupin fuhr sich durch die Haare: »Das kann nicht wahr 

sein.«
»Eine Delfinforscherin vom Parc Iroise. Eine durchgeschnit

tene Kehle. Und raten Sie auch noch, wo!«
Bevor Dupin etwas sagen konnte, antwortete Riwal schnell 

selbst: »Auf der Île de Sein!«
Damit nahm die Insel jetzt unabweisbar eine bedeutende 

Stellung im Geschehen ein.
»Ein kleiner Junge hat sie gefunden.«
»Delfinforscherin?«
»Ja.«
»Die Dame vom Kaffeestand hat doch eben etwas von getö

teten Delfinen erzählt.«
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»Im Parc Iroise gibt es zwei Populationen von Großen 
Tümmlern. Um die Île d’Ouessant sind es circa fünfzig, um die 
Île de Sein zwanzig. Insgesamt haben sie es im Parc Iroise sogar 
mit mehreren verschiedenen Delfinarten zu tun, dem Kleinen 
Tümmler, dem Blauen Delfin und«, natürlich, Riwal kannte sie 
alle, »im Sommer auch mit dem Rundkopfdelfin. Die Delfine 
stellen einen Schwerpunkt für die Wissenschaftler im Parc dar, 
wir wissen noch sehr wenig über ihr hoch entwickeltes soziales 
Verhalten. Ihre ungeheure Intelligenz. Der Zustand der Delfine 
zeigt zudem den ökologischen Zustand des Parcs an, die Was
serqualität …«

»Kannten sich die beiden Frauen?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Wann wurde die Delfinforscherin umgebracht?«
»Auch das wissen wir noch nicht.«
»Das ist doch vollkommen verrückt.«
Dupin hatte gerade erst begonnen, sich mit dieser einen To

ten auseinanderzusetzen. »Das heißt, wir müssen auf die Insel. 
Ich auch.«

»Ich fürchte ja, Chef.«
Dupin würde nicht umhinkommen.
»Das Meer wird noch ziemlich aufgewühlt sein«, Dupin 

war sich vollkommen darüber im Klaren, dass es zurzeit un
gleich wichtigere Themen gab. Dennoch. Die letzten Tage, bis 
gestern Nachmittag noch, hatte ein Sturm getobt, heute war 
Sommer, Hochsommer, und das Meer hier in der Bucht herr
lich glatt – aber, er war kein Debütant mehr in »Armorica«, 
dem »Land am Meer«, draußen würde es noch kräftig nach
schwappen.

»Der Helikopter steht uns leider nicht zur Verfügung. Der 
Präfekt ist damit unterwegs, die viertägige nationale Simula
tionsübung zur …«

»Lassen Sie gut sein, Riwal.«
Dupin würde sich bloß aufregen. Es war immer das Gleiche. 

Wenn sie den Hubschrauber wirklich brauchten, hatte ihn der 
Präfekt. Dieses Mal, der Präfekt hatte seit Wochen von dem 
»überaus bedeutenden Ereignis« berichtet, ging es um eine 
praktische Simulation der über Jahre neu konzipierten Pläne 
zur Durchführung verdeckter frankreichweiter Geschwin
digkeitsüberwachungen mit »sensationellen neuen Technolo
gien und Strategien«; für Dupin persönlich ein überaus heik
les Thema.

»Wir könnten mit einem Polizeiboot von hier aus los, oder –«, 
Riwal schaute auf die Uhr, »oder wir nehmen die reguläre Fähre 
von Audierne, das könnten wir schaffen, wir sind in zwanzig 
Minuten am Ableger.«

Dupin warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Auf der Fähre ist es deutlich ruhiger, sie liegt tiefer und sta

biler im Wasser. Aber«, Riwal schaute noch einmal auf die Uhr, 
»wir müssten auf der Stelle los.«

Dupin gefiel das Wort »regulär«, wenn er schon aufs Was
ser musste.

»Ist bereits irgendein Kollege da? Gibt es eine Gendarmerie 
auf der Insel?«

»Nein. Aber der stellvertretende Bürgermeister kümmert 
sich um alles. Er ist zugleich der Inselarzt und Präsident der 
Nationalen Seenotrettung SNSM.«

Das klang vielversprechend.
»Ein Polizeiboot ist bereits unterwegs. Von Audierne aus.«
»Von Audierne ist die Strecke kürzer als von Douarnenez?«
»Ja.«
»Wir nehmen die Fähre. Regulär. – Wir machen uns um-

gehend auf den Weg. Mit Ihrem Wagen! Geben Sie der Fähr
gesellschaft Bescheid, dass sie auf uns warten. Kadeg soll hier 
übernehmen. Geben Sie ihm die Prioritäten durch. Und er soll 
sich Verstärkung holen.«

Mit den letzten Worten war Dupin losgelaufen, Riwal folgte.
Es war absurd alles. Zwei durchgeschnittene Kehlen inner
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halb weniger Stunden – das war kein Zufall. Beide Opfer, beide 
Frauen, kamen von der Île de Sein, hatten mit dem Meer zu tun, 
dem Parc Iroise. Natürlich war es ein und derselbe Fall. Dupin 
hatte keinen Zweifel.

Beim Ablegen waren die Wellen drei Meter hoch, ein wenig 
weiter draußen waren es schon fünf Meter gewesen – lange, 
kräftig wogende Wellen mit erstaunlichen Tälern –, seit dem 
letzten Landzipfel, der Pointe du Raz, erreichten die Wellen lo
cker sieben oder acht Meter. Nun hatten sie neun Kilometer of
fenen Meeres bis zur Insel vor sich.

Die klassisch blau-weiße Enez Sun III – der Name der Insel 
auf Bretonisch – war nicht so lang, nicht so groß, nicht so solide, 
wie Dupin es sich nach Riwals Ausführungen vorgestellt hatte. 
Von »deutlich ruhiger« und »stabiler im Wasser« war nichts zu 
spüren. Die reguläre Fähre schoss in abenteuerlichen Neigun
gen und Winkeln in den Himmel, um im nächsten Moment tief 
ins Wellental zu fallen.

Es war ein vollkommenes Chaos. Ein Auf und Ab wie auf 
einer waghalsigen Achterbahn, aber es war nicht bloß diese 
eine Bewegung von hoch und runter, es waren mehrere Bewe
gungen, völlig unterschiedliche Bewegungen, und, das war das 
Schlimmste, alle simultan: ein Hin- und Herwiegen, ein Wan
ken, ein plötzliches Kippen, ein Schwanken und Schlingern. 
Die Sinne, der Körper, der Geist – nichts vermochte sich auf ei
nen Rhythmus einzustellen. Zu diesen schrecklichen Empfin
dungen kam das unerträgliche Vibrieren des gesamten Körpers 
hinzu – ausgelöst durch das unerträgliche Vibrieren des gesam
ten Bootes, das der Motor direkt unter dem Kommissar produ
zierte. Und der ohrenbetäubende Lärm.

Dupin versuchte, den Horizont zu fixieren, das half, sagten 

alle, unglücklich war nur, dass Riwal und er keinen Sitzplatz 
auf dem oberen Deck bekommen hatten – das Schiff hatte zwölf 
Minuten auf sie gewartet –, sondern zwei Meter über der theo
retischen Wasserhöhe im offenen Heck stehen mussten und es 
hier gar keinen Horizont zu sehen gab, weil er beständig von 
wogenden Wasserbergen verdeckt war. Das Schiff war bis auf 
den letzten Platz ausgebucht, Tagesausflügler und Inselbewoh
ner, die über Nacht auf dem Festland gewesen waren.

Das Wasser hatte eben, am Festland, ein tiefes dunkles Blau 
gehabt, nun aber war es einfach schwarz. Und vor allem: Es 
war überall. Überall um Dupin herum, in keiner ästhetischen 
Distanz mehr, er war mittendrin, ausgeliefert auf Gedeih und 
Verderb. Es war auch in der Luft, in Form dichter Gischtwol
ken, die beim Brechen jeder einzelnen Welle entstanden, und 
schon die Gischt der kolossalen Heckwelle im steifen Rückwind 
reichte aus, um alle Passagiere komplett zu durchnässen. Alles 
schmeckte und roch nach Meer, Dupin hatte es im Mund, in der 
Nase, im Haar.

Sie würden die ganze Fahrt über stehen und leider nicht ein
mal in der Mitte des Hecks, wo es zumindest ein klein wenig 
besser gewesen wäre, da man die seitlichen Kipp- und Gleitbe
wegungen nicht so heftig mitmachte. Dort jedoch hatte es sich 
ein dickes Paar mit einem winzigen Hund und unzähligen Ge
päckstücken gemütlich gemacht.

Dupin fragte sich, ob das Polizei-Schnellboot nicht doch das 
geringere Übel gewesen wäre. Jetzt war es zu spät.

Ihm fiel eine Geschichte ein, die Nolwenn gern erzählte: dass 
die Römer die Bretagne zwar das Ende der Welt und alles Le
bendigen genannt hatten. Finis terrae, aber eigentlich den At
lantik gemeint hatten. Der Atlantik nämlich war ihnen buch
stäblich das tatsächliche Ende, das Ende nach dem Ende noch, 
nach dem allerletzten Stück Land. Das »Mer extérieure«, das 
nichts zu tun hatte mit dem harmlosen zivilisierten Mittelmeer, 
dem »Mer intérieure«. »Es ist eine völlig andere Sache«, no
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tierte Cäsar bei der letzten entscheidenden Seeschlacht gegen 
die Gallier, »ob man über ein geschlossenes Meer fährt oder 
den unermesslichen Ozean, der kein Ende hat, aber selbst das 
Ende ist.«

Dupin hatte das Gefühl, sein ganzer Körper sei ein einzi
ges Schwanken. Er würde sich weiter ablenken müssen. Riwal 
stand – mit provozierend gut gelaunter Miene – auf der ande
ren Seite des Hecks und blickte begeistert auf die riesengroße 
Bugwelle.

Das Beste wäre, sie würden ein paar Dinge besprechen.
Vorsichtig und stetig nach festem Halt tastend, arbeitete sich 

Dupin auf die andere Seite des Hecks vor, es waren sicher fünf 
Meter.

»Ah, Chef!«, der Ton verklärt, »eine herrliche Fahrt. Sie wis
sen ja, was die Fischer sagen: ›Qui voit Sein, voit sa fin‹. – ›Wer 
Sein sieht, sieht sein Ende‹. Oder: ›Gott, hilf mir, die Passage 
von Raz zu überleben, das Boot ist klein und das Meer groß‹. 
Wir fahren jetzt eine der wildesten, gefährlichsten Passagen, 
die es gibt. Heftige Strömungen, Strudel, Dünungen, das Meer 
vor der Bucht der Verstorbenen ist kilometerweit gespickt mit 
verheerenden spitzen Klippen.« Das war nicht die Ablenkung, 
auf die Dupin gehofft hatte. Riwal fuhr unbekümmert fort. 
»Seit 1859 sind in der Gegend offiziell hundertneunundsieb
zig Schiffskatastrophen verzeichnet. In Wirklichkeit waren es 
mindestens drei Mal so viele! Hier bedarf es präziser High
tech-Navigationstechnologie, die aber zuweilen auch nicht 
hilft. Schauen Sie, überall schroffe Felsen. Als hätte ein tän
delnder Riese auf dem Cap du Van gesessen und zum Vergnü
gen Felsbrocken ins Meer geworfen, wie es Kinder mit Kieseln 
tun.«

Es war ein schönes Bild, auch wenn es alles noch schlimmer 
machte.

»Selbst für den Teufel war es ein Problem, auf die Insel 
zu gelangen, Chef. Und die Geschichte seiner gescheiterten 

Versuche erklärt auch, warum das Meer hier besonders wild 
ist«, die Einleitung machte klar, dass sie unweigerlich folgen 
würde.

»Der Teufel verlangte nach den Seelen der Inselbewohner. 
Also musste er dem Heiligen Guénolé zuvorkommen, der den 
Inselbewohnern das Versprechen gegeben hatte, eine Brü
cke zum Festland zu bauen. Um auf die Insel zu gelangen, 
verwandelte sich der Teufel zuerst in einen einfachen Mann 
und heuerte bei einem Fischer an. Aber das Holz des Boo
tes fing unter den flammenden Höllenfüßen Feuer. Da ersann 
der Teufel eine tückische List: Er wollte Guénolé dazu brin
gen, die Brücke für ihn zu bauen. Guénolé saß in der Zwick
mühle: Wenn er die Brücke nicht baute, bräche er sein heili
ges Versprechen, was einer schweren Sünde gleichkäme, und 
der Teufel erhielte seine Seele. Und die aller Inselbewohner 
gleich dazu, weil Guénolé sie niemals missionieren könne. In 
seiner Not bat Guénolé Gott um Hilfe, der daraufhin mit sei
nem mächtigen Atem auf das Meer hauchte und eine Brücke 
aus reinem Eis entstehen ließ. Schon wähnte sich der Teufel 
als Sieger. Eilig betrat er die Brücke. Doch sie schmolz un
ter seinen Füßen und er fiel in die tobenden Fluten. – Wieder 
nicht geschafft.«

Die Pointe war für Riwals Verhältnisse erstaunlich trocken 
ausgefallen.

»Das erhitzte Wasser ließ zwischen dem Festland und der In
sel, also genau hier«, der Inspektor machte eine Geste über die 
Reling, »gewaltige Strudel entstehen, die den Teufel an einer 
weiteren Überfahrt hindern und der Insel Schutz vor ihm bie
ten sollten. Noch heute bekreuzigen sich die Fischer zum Dank, 
wenn sie die Pointe du Raz passieren. Die Stelle, an welcher der 
Teufel ins Meer stürzte, heißt ›l’enfer de Plogoff‹ und ist auf al
len Seekarten eingezeichnet.«

Eine verrückte Geschichte, musste Dupin zugeben. Aber 
auch das war keine wirksame Zerstreuung.
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»Rufen Sie bei der Präfektur in Quimper an, Riwal. Ob es in 
letzter Zeit irgendwo in der Bretagne Mordfälle gab, bei denen 
dem Opfer die Kehle durchgeschnitten wurde.«

»Haben Sie eine Vermutung, Chef?« Riwal wirkte plötzlich 
beunruhigt. »Denken Sie«, er stockte, »denken Sie an einen Se
rienmörder?«

»Sicherheitshalber. Nur sicherheitshalber.«
Riwals Gesichtsausdruck zeigte, dass er Dupins Antwort als 

unbefriedigend empfand.
»Hier rechts liegen übrigens die beiden mythischen Leucht

türme Tevenneg und Ar Groac’h, die Hexe«, jetzt schien sich 
Riwal ablenken zu wollen, »vielleicht erspähen Sie einen der 
beiden in einem Wellental. Nur ein paar kahle, schroffe Fel
sen mitten im Meer, da haben sie die Türme draufgebaut. 
Gewaltige architektonische Meisterleistungen. Leider«, ein 
kühles Bedauern, »ist Tevenneg verflucht. Der letzte Leucht
turmwärter ist 1910 panisch geflohen. Heute werden sie von 
der Île de Sein aus ferngesteuert. – Wissen Sie, wie Leucht
turmwärter die einsamen Türme im Meer nennen? ›Hölle‹. 
Die auf den Inseln ›Fegefeuer‹ und die auf dem Festland ›Pa
radies‹.«

Sie fuhren zur Inaugenscheinnahme eines Kapitalverbre
chens, eines brutalen Mordes – des zweiten innerhalb weniger 
Stunden, »Hölle« schien Dupin der passende Begriff für ihre 
Exkursion.

»Wir müssen«, in Dupin arbeitete es, »vor allem wissen, 
was die beiden Frauen verband, Riwal. Da müssen wir anset
zen.«

»Ich vermute, wir werden auf der Insel etwas darüber erfah
ren.«

Dupin hing einem Gedanken nach, den ein Satz Riwals am 
Hafen von Douarnenez ausgelöst hatte. Das eigentümliche 
Nachwirken von Gedanken, das Nachfassen, war eine ebenso 
tückische wie wirkungsvolle Eigenart des Kommissars.

»Sie hatten erwähnt, dass der Gesundheitszustand der Del
fine Aufschluss über die Qualität des Wassers und anderer Fak
toren des Meeres gibt?«

»So ist es.«
Natürlich erwartete Riwal eine Schlussfolgerung, die verste

hen lassen würde, was es mit dieser Frage auf sich hatte. Aber 
Dupin wechselte das Thema.

»Fahren die Fähren ausschließlich von Audierne aus?«
»Eine Fähre. Die Enez Sun III. Auf der wir uns gerade be

finden. Im Juli und August fahren weitere Fähren, eine auch 
von Douarnenez aus. Die übrige Zeit des Jahres gibt es ledig
lich diese hier. Vierunddreißig Meter lang, acht Meter breit, 
fünfzehn Knoten schnell, äußerst kraftvoll, zweimal 1750 PS. 
Sie gehört zu Penn-Ar-Bed«, die keltische, also die wahrhaf
tige Bezeichnung für das Finistère, »ein privates Unterneh
men, das im Auftrag des Staates die drei Inseln, Sein, Molène 
und Ouessant, ansteuert. Die Enez Sun III verkehrt einmal am 
Tag.«

»Einmal nur?«
»Sie kommt morgens aus Audierne und verlässt die Insel am 

Nachmittag. Das war’s.«
»Es wird doch andere Möglichkeiten geben, von der Insel ans 

Festland zu gelangen und umgekehrt?«
»Bei medizinischen Notfällen kommt der Hubschrauber von 

der Klinik in Douarnenez. – Ansonsten: nein. Keine öffentli
chen.«

Das bedeutete, man war weitgehend von der Welt abge
schnitten. Ein Umstand, der auch für ihre Ermittlung von eini
ger Relevanz war. Dupin überlegte laut:

»Je nachdem wann sich der Mord ereignet hat, hält sich der 
Mörder immer noch auf der Insel auf. – Es ist beides möglich, 
jemand, der von der Insel kam und für seine Tat aufs Festland 
musste, oder aber jemand, der vom Festland kam und auf die 
Insel musste.«
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So ausgeprochen klang es einfältig. Riwal ging über die Ein
lassung hinweg.

»Die Inselbewohner nennen sich übrigens ›Insulaner‹ und 
uns, das heißt alle vom Festland, ›Franzosen‹. Was für sie 
gleichbedeutend ist mit ›Tourist‹. Das sollten Sie wissen. Nur 
um etwaigen Verwirrungen bei unseren Ermittlungen vorzu-
beugen. Manchmal nennen sie selbst sich auch ›Amerikaner‹.«

Dupin schaute fragend.
»Nach der Bretagne kommt nur noch Amerika«, entgegnete 

Riwal gelassen.
Dupin wusste, dass das keine Kuriositäten oder Petitessen 

waren, so etwas war wichtig, wenn man sich in der Bretagne 
nicht zum Narren machen wollte.

»Sie sind im Allgemeinen äußerst eigensinnig. Wie die 
Insel selbst. Sie ist nicht von dieser Welt, Chef. Aber wun
dervoll. Frankreich ist weit weg, viel weiter als die neun Ki
lometer, die es faktisch sind, Sie werden es merken. Ein klei
ner, felsiger Landklecks im offenen Ozean, in der Form eines 
›langschwänzigen Fabeltieres‹‚ sagt man, das den Urgewalten 
des Atlantiks trotzt. Zweieinhalb Kilometer lang gezogen, an 
manchen Stellen nur fünfundzwanzig Meter breit, ganz flach, 
keine zwei Meter über der Flutlinie, sodass bei echten Stür
men gigantische Wellen über die Insel rollen und sie vollstän
dig unter Wasser setzen. Insgesamt nicht einmal ein Quadrat
kilometer. Rau, karg, wild, einsam. Ich liebe Sein und seine 
Menschen«, Riwal klang, als redete er über eine andere Spe
zies. Über einen anderen Planeten. »Eine Insel der Zauber
kräfte, mit einer extremen Aura, auch das werden Sie spü
ren, manchen flößt sie Angst ein«, ein tiefer Respekt sprach 
aus Riwal. »Schon in prähistorischer Zeit gab es dort Kult
stätten, noch heute finden Sie Menhire und Dolmen. Ein be
deutender Tumulus wurde von gierigen Goldräubern zerstört. 
Später, im keltischen Glauben, war die Insel der Ort, der dem 
Reich der Toten und der Unsterblichen am nächsten war. Ein 

Ort der Feen, Nymphen und Druiden, hier wurden viele von 
ihnen begraben. Man muss«, gravitätischer Ernst lag nun auf 
seinem Gesicht, »unbedingt vorbereitet sein, wenn man nach 
Sein fährt, Chef. Innerlich vorbereitet.«

Dupin hatte keine Kraft gehabt, Riwal zur Räson zu rufen. 
Das meiste war ohnehin an ihm vorbeigegangen. Zum einen 
war das Boot gerade besonders hoch geschossen – und beson
ders tief gefallen –, Dupin hatte sich hinter dem Rücken an ei
ner Stahlverstrebung so verkrampft festgeklammert, dass ihm 
die Handgelenke schmerzten. Zum anderen versuchte er sich 
mit aller Kraft auf die dringlichen Fragen zum Fall zu konzent
rieren.

»Wie groß ist die Besatzung des Polizeibootes, das aus Audi
erne kommt?«

»Vier Mann. Und die Spurensicherung.«
»Wie viele Menschen wohnen auf der Insel?«
»Das Jahr über zweihundertsechzehn, im Sommer an die 

sechshundert. Von den Touristen bleiben die meisten nur, bis 
die Fähre am späten Nachmittag zurückfährt, bloß wenige über 
Nacht.«

»Vier Polizisten und wir beide sind nicht genug für Gesprä
che mit so vielen Menschen«, Dupin rieb sich die Schläfe. »Gibt 
es eine Passagierliste der Fähre – kaufen die Passagiere die Ti
ckets auf ihren Namen?«

»Ja, das ist aus Sicherheitsgründen vorgeschrieben. – Aber 
wenn es ein und derselbe Mörder war, kann er nicht mit der 
Fähre gekommen sein. Dann war er ja gestern zwischen zwan
zig und vierundzwanzig Uhr auf dem Festland, und dies wäre 
die erste mögliche Fähre, die infrage käme. Vermutlich wird die 
Delfinforscherin gestern Nacht oder heute früh ermordet wor
den sein.«

Wirklich brillant arbeitete Dupins Verstand noch nicht, 
merkte er, er brauchte mehr Koffein.

»Aber natürlich gibt es viele private Boote sowie Boote von 
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Firmen und Institutionen, die die Insel anlaufen, manche regel
mäßig. Auch Spezialboote wie die Müllabfuhr oder das Ölboot. 
Gegen das Céline Kerkrom protestiert hat. Dann die touristi
schen Boote zu Delfinsichtungen, auch wenn es nicht viele sind. 
Oder die Boote der Wissenschaftler, Forscher und Wächter des 
Parc Iroise. Die Tote wird auch selbst ein Boot gehabt haben, sie 
gehörte ja zur wissenschaftlichen Mannschaft des Parcs.«

Das bedeutete: Es gab sehr viele Möglichkeiten, trotz der Ab
geschiedenheit ohne Probleme auf die Insel zu gelangen.

»Wie auch immer, Riwal. Wir müssen jedes Ablegen oder 
Anlegen eines Bootes zwischen gestern Morgen und heute 
Morgen erfassen.«

»Das wird nicht leicht werden. Ich habe nur einen Teil der 
Boote aufgezählt. Und wie gesagt: Jeder kann hier natürlich je
derzeit mit seinem privaten Boot unterwegs sein.«

»Wir …«, Dupin brachte den Satz nicht zu Ende. Die Enez 
Sun III hatte sich frohgemut mit einer besonders großen Welle 
angelegt. »Piquer dans la plume« hieß das bei den bretonischen 
Seeleuten, hatte er einmal gelesen, »die Feder aufspießen«. Das 
Weiße des brechenden Wellenkamms.

Dupin atmete tief ein und aus.
Er hatte vergessen, was er sagen wollte.
Riwal nutzte den Moment:
»Der folgenreichste Bericht über die Île de Sein stammt üb

rigens von einem römischen Schreiber, der um das Jahr 20 die 
Insel bereist hat: Er erzählt vom Orakel einer keltischen Göttin, 
der neun jungfräuliche Priesterinnen in rituellen Zeremonien 
dienten. Gallicènes hießen sie, die ersten Hexen, von denen je 
die Rede war. Mit Zaubersprüchen befahlen sie dem Meer und 
den Winden, sich zu erheben, vermochten sie sich in jedes be
liebige Tier zu verwandeln, Kranke und Sterbende zu heilen. 
Oder die Zukunft vorauszusagen. Wahrheitssuchende aus aller 
Herren Länder kamen zu ihnen. – So wie wir«, Riwal meinte 
es nicht als Witz, so viel war klar. »Eine von ihnen war Mor

gan le Fay«, der Inspektor sprach wie von einer Freundin, »die 
Sie aus der Artus-Sage kennen. Und auf Sein sollen die neun 
Priesterinnen Artus nach einer Kriegsverletzung gepflegt ha
ben: Avalon!«

Dupin reagierte nicht, er war in Gedanken.
»Riwal, melden Sie sich beim Parc Iroise und fragen Sie nach 

diesem Vorfall mit den Delfinen.«
»Denken Sie an etwas Bestimmtes?«
»Nein. Fragen Sie nach Unregelmäßigkeiten bei der Wasser

qualität. Verschmutzungen, die es gibt oder gab.«
»In Ordnung, Chef. Nolwenn kümmert sich um Charles Mo

rin. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wird gründlich recherchie
ren. Und sie organisiert ein Treffen mit ihm. – Außerdem hat 
sie mit dem Präfekten telefoniert, er ist im Bilde, soll ich Ihnen 
sagen.«

»Sehr gut. – Wissen Sie eigentlich, was Nolwenn in Lannion 
macht?«

»Eine Tante.«
»Eine Tante in Lannion?«
Dupin hatte bereits von vielen Tanten gehört, aber von kei

ner in Lannion.
»Jacqueline Thymeur. Ich glaube, die dritte Schwester ihrer 

Mutter. Anfang siebzig.«
Gut. Nolwenn konnte von überall arbeiten. Das spielte keine 

Rolle.
»Ist etwas Besonderes?«
Beim letzten großen Fall hatte Nolwenn zu einer Beerdigung 

gemusst. Der einer Tante.
»Ihr geht es gut, der Tante, wenn Sie das meinen.«
»Riwal«, Dupin war gerade eine Idee gekommen, eine gute 

Idee. »Rufen Sie Goulch an! Er soll sich aufmachen und uns 
später mit seinem Boot auf der Île de Sein abholen.«

Dupin war froh über seinen Einfall. Zwar steuerte auch Ki
reg Goulch von der Wasserschutzpolizei eines dieser höllischen 
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